
13. August 2008

«Es wott es Publikum z’tanze gah»
Mit Volksmusik der speziellen Art ging der
Sonntag unter wolkenfreiem Himmel weiter. Da
standen einerseits auf der Zeltbühne die
Kummerbuben mit neu interpretierten Schweizer
Volksliedern und danach verströmten Roy Paci &
Aretuska gemütliches karibisches Flair.

@ guez

Noch selten hat sich eine Band innert so kurzer Zeit
vom Geheimtipp zur Kult-Combo hinaufgearbeitet wie
die Berner Kummerbuben. Mit ihren eidgenössischen
Liedklassikern wie beispielsweise «Es wott es Froueli
z’Märit gah», «Du fragsch mi wär ich bin» oder «Härz
mys Härz» tragen sie ihren Teil dazu, dass alte
Volksweisen auch von Jungen angehört werden. Dass
dabei Texte wie Melodien der heutigen Zeit angepasst
werden, darf nicht als Verrat angeschaut werden,
sondern als konsequente Weiterführung eines
wichtigen traditionellen Liedgutes.

Die Stimme des Rauches
Die Kummerbuben jodeln nicht, blasen kein Alphorn
und ein Schwyzerörgeli war auch nirgends zu finden.
Dafür dessen grosser Bruder Handharmonika, ein
Saxophon, ein Kontrabass und ein Banjo. Mit diesem
Instrumentarium machten die Berner Ausflüge in die
Welt des Polka, des Jazz wie auch des Bossa-Nova,
was die Zuschauer – nachdem sie sich an die sechs
auch optisch aussergewöhnlichen Herren gewöhnt
haben – zum eifrigen Mittanzen animierte. Sänger
Simon Jäggi, der klar den Pokal für die «Rauchigste
Stimme Heitere Open Air 08» mit nach Hause nehmen
darf, erzählte während des Auftrittes immer wieder
Anekdoten über die Entstehung der Songs, was teils
einer interessanten Geschichtsstunde nahekam. Die
Kummerbuben wollen aber nicht verbissen Tradition
Tradition sein lassen, sondern entmotten die Stücke
und lassen sie auf moderne Weise auf das Publikum
einwirken.

Der Auftritt der Kummerbuben war einer der
erfrischendsten, ehrlichsten, aber auch
melancholisten des ganzen Open Airs und es dürfen
gerne Wetten abgeschlossen werden, wann das
sympathische Sixpack wieder auf dem Heitere spielen
werden, dann sicherlich auf der Hauptbühne.

ZÜRCHER KULTUR

Der Schriftsteller Jürg Beeler in seinem Lieblingslokal: der «Altstadt-Bar» an der Kirchgasse in Zürich. ADRIAN BAER

DieKunst derBalance
Der Schriftsteller Jürg Beeler – in mehreren Welten zu Hause

Seine Protagonisten bewegen sich zwi-
schen verschiedenen Orten und in
labilen Beziehungsgeflechten. In seinen
Romanen erzählt der gebürtige Zürcher
Jürg Beeler von modernen Nomaden –
eine Existenzform, die der Autor aus
eigener Erfahrung kennt.

Die Figuren in seinen Romanen bewegen sich
meist in komplexen Beziehungsfeldern, vorzugs-
weise in Dreiecks- oder Viereckskonstellationen,
und dabei verändert sich das Gravitationsfeld
ihrer emotionalen Bedürfnisse kontinuierlich. Sie
lassen sich ungern festlegen und stossen sich
immer wieder aus wachsenden Verbindlichkeiten
in die Unabhängigkeit hinaus. Dann sind diese
romantischen Nomaden wieder unterwegs und
üben sich in der Kunst der Balance – manche
allerdings verlieren sich dabei bisweilen in ver-
klärten Erinnerungen und in der Sehnsucht nach
Nähe und Kontinuität. So bewegt sich etwa der
Protagonist in Jürg Beelers neuestem Roman,
«Solo für eine Kellnerin», zwischen verschiede-
nen Frauen und möglichen Lebensformen auf der
Nord-Süd-Achse Europas. Die sprachlichen und
kulturellen Grenzen überschreitet dieser mit
einer vertrauensvollen Unbekümmertheit, einer
bestimmten Mischung von Risikofreudigkeit, Nai-
vität und Durchtriebenheit, aber auch mit zuneh-
mender Melancholie.

Ein moderner Taugenichts
Der Puls des Lebens dieses modernen Tauge-
nichts richtet sich nach dem Rhythmus des impro-
visationsfreudigen Bebop-Jazz – Pate steht ihm
dabei Bud Powell. Beelers Tenorsaxofonist trägt
den sprechenden Namen Nestor Windspiel, und
tatsächlich scheint dieser Musiker eher gespielt zu
werden, als dass die Entwicklung der Ereignisse
in seinen Händen läge.

Wie viele seiner Figuren bewegt sich auch der
aus Zürich gebürtige Autor Jürg Beeler (geb.
1957) gerne in Zwischenräumen. Zumindest zeugt
sein Lebensstil von einer deutlichen Affinität zum
Nomadentum. Dazu gehört das Schreiben in Räu-

men, in denen er nur zu Gast ist: Wenn er sich ge-
rade in Zürich aufhält, setzt er sich nicht an einen
Schreibtisch in vier eigenen Wänden, sondern in
ein Café. Allerdings sucht er sich diese flüchtigen
Refugien sorgfältig aus, und fühlt er sich an einem
Ort erst einmal wohl, dürfen ihm Tisch und Stuhl
durchaus vertraut werden. So war er noch vor eini-
gen Jahren stets im Café im Neumarkttheater an-
zutreffen, heute indes kehrt er für jeweils mehrere
Stunden in die «Altstadt-Bar» ein.

Hängenbleibende Sätze
Hier scheint er auch schon längere Zeit vor dem
Gesprächstermin gesessen zu sein, die Kaffee-
tasse vor ihm ist bereits leer getrunken. Auf die
Frage, warum er zurzeit unter all den Cafés in
Zürich gerade die «Altstadt-Bar» bevorzuge,
weiss Jürg Beeler keine einfache Antwort, die
Entscheidung scheint zuerst einmal eine intuitive
gewesen zu sein. Dann aber nennt er nach und
nach doch verschiedene Faktoren, deren Zusam-
menspiel hier für ihn die richtige Atmosphäre
schaffen: Aus den Boxen ist leise Jazz zu hören,
nicht zu laut und nicht zu leise. Die ständig wech-
selnden Hotelgäste vermittelten «ein Flair von
Grossstadt». Und immer wieder, erzählt er, höre
er in dem kleinen Raum auch Teile von Gesprä-
chen mit: Sätze, die hängenbleiben und später
auf dem Papier ihr Eigenleben entwickeln. Aus-
serdem, bemerkt Beeler zuletzt, komme man
hier mit dem Personal leicht ins Gespräch – und
schon verwickelt er die Frau, die uns frischen
Kaffee bringt, in einen kurzen Dialog. Der Titel
von Beelers neuestem Buch ist denn auch eine
Hommage an eine bestimmte Kellnerin, die
Windspiel als Fixpunkt in seiner zunehmenden
Verlorenheit dient.

Die letzten drei Jahre hat Jürg Beeler halb in
Zürich, halb in Bremen verbracht. Nun ist wieder
ein Übergang in Vorbereitung, indem er noch in
diesem Sommer sein Pied-à-Terre in der nord-
deutschen Stadt, in die ihn damals ein Stipendium
in Worpswede gebracht hat, aufgeben wird. Doch
in seine Geburtsstadt Zürich möchte der Autor,
der kürzlich 51 Jahre alt geworden ist, auch nicht
ganz zurückkehren. Er braucht einen zweiten Ort

– «am besten in einer französisch- oder italie-
nischsprachigen Gegend, wo mir Deutsch als
halbe Fremdsprache erhalten bleiben kann».
Gleichzeitig fühlt er sich im deutschsprachigen
Europa fremd, weil es «relativ ironieresistent»
sei: «Da fehlt mir das Doppelbödige.»

Ausbrüche aus der allzu vertrauten Schweizer
Lebenswelt hat Jürg Beeler schon früh unternom-
men, und die daraus resultierenden Ungleichzei-
tigkeiten haben sein Schreiben, seine Themen
und seine Sprache massgeblich beeinflusst. Die
bewegten 1970er Jahre seien an ihm «vorbeigerie-
selt» – «ich war damals Royalist und habe mit
Joseph Roth den Untergang der Habsburgmonar-
chie betrauert». Er lebte in jenen Jahren in Spa-
nien, mit einer Anarchistin, die während der
Franco-Zeit auch einmal im Gefängnis sass. Und
dort erlebte er nach Francos Tod die Aufbruch-
stimmung in seiner vorübergehenden Wahlhei-
mat. «Was ich da erlebte, hat mir den Blick für ab-
surde Situationen geöffnet; in der Schweiz wäre
so etwas nicht möglich gewesen.» Auch in den fol-
genden Jahren bewegte sich Jürg Beeler zwischen
den verschiedenen Kulturen und Sprachen im
nördlichen und südlichen Europa; er studierte
Germanistik, Literaturkritik und Komparatistik
in Zürich, aber auch in Genf und Tübingen.

Beelers Figuren wahren gerne eine ironische
oder wenigstens vorsichtige Distanz zu Orten, die
ihre schwebenden Existenzen durch Schwer-
kräfte erden könnten. Wenn sie sich überhaupt
irgendwo zu Hause fühlen, dann in der Kunst, die
am leichtesten Grenzen überwindet. Lyrisch-
musikalisch ist Beelers Sprache, leichtfüssig der
Rhythmus seiner Sätze. Und Musik stellt auf der
inhaltlichen Ebene ein zentrales Element in Jürg
Beelers Büchern dar. Schon in seinem ersten
Roman, «Blues für Nichtschwimmer», der 1996
erschien, steht ein Pianist – und Sohn eines
Drummers – im Zentrum. Und in dem Buch «Die
Liebe, sagte Stradivari» (2002) erfordert der Bau
einer schön klingenden Geige nicht nur hand-
werkliche Fertigkeit und Erfahrung, sondern er-
weist sich im Idealfall als Ausdruck eines umfas-
senden Lebensgefühls.

Bettina Spoerri

Kino alsGewürzmischung
Im Kino Riffraff sind die neusten Bollywood-Hits zu sehen

1948 war die Schweiz das erste Land, welches mit
dem gerade unabhängig gewordenen Indien einen
Freundschaftsvertrag schloss. Aus Anlass des 60-
Jahr-Jubiläums dieses historischen Moments lädt
der Indische Verein Zürich unter dem Titel
«Grüezi India» zu diversen Festivitäten, darunter
auch zu einem kleinen Filmfestival. Und dies
nicht zufällig: Mit rund tausend Titeln pro Jahr ist
Indien – zumindest zahlenmässig – das produk-
tivste Filmland der Welt. Besonders das soge-
nannte Bollywood-Kino, welches den Löwen-
anteil indischen Filmschaffens ausmacht, ist un-
terdessen zum zentralen Bestandteil indischer
Alltagskultur geworden. Im Rahmen des «Grüezi
India»-Festivals sind nun sieben Neuheiten aus
Bollywood im Kino Riffraff zu sehen, von der
albernen Farce «Money Hai Toh Honey Hai» bis
zum kaum ernsthafteren Terroristenthriller «Mis-
sion Istaanbul».

In den 1930er und 1940er Jahren, als Indien
unter der Wirtschaftsdepression, dem Zweiten
Weltkrieg und schliesslich dem Kampf um Unab-
hängigkeit litt, hatte sich das Bollywood-Kino
ganz auf eskapistische Ablenkung verlegt. Und

auch in den neusten Hits, die im «Riffraff» zu
sehen sind, dominiert die übermütige Harm-
losigkeit. Der Film «Ugly Aur Pagli» um einen
herzensguten Studenten und seine rabiate
Freundin soll zwar – laut Versprechen des Pro-
duzenten – dem biederen Genre der Romantic
Comedy mit ein paar frechen Twists auf die
Sprünge helfen. Doch die angekündigten Frech-
heiten beschränken sich darauf, dass die kesse
Freundin ihrem Lover mit dem treuen
Hundeblick erstaunlich viele Ohrfeigen austeilt.
Die Grenzen des guten Geschmacks, wie sie
amerikanische Teeniekomödien der letzten Jah-
re nach unten nivelliert haben, sind in dieser put-
zigen Liebesgeschichte sympathischerweise noch
lange nicht in Sicht.

Dafür sind auch in diesem Film die eigent-
lichen Höhepunkte jene Tanzszenen, in denen
sich ganze Horden von Disco-Besuchern zu vir-
tuosen Choreografien formieren. «Paisa vasool» –
«möglichst viel fürs Eintrittsgeld» –, das ist nach
Ansicht der indischen Kinogänger das Wichtigste,
was ein Film bieten sollte, und darum wurstet
Bollywood am liebsten alles zusammen, was bei

der Mehrheit Anklang findet: melodramatische
Familienzwiste, Slapstick, Muscialnummern, hüft-
schwingende Mädchen und herumstolpernde
Schönlinge – Kino als Genre-Konvolut in Über-
länge. In «God Tussi Great Ho» muss ein Fern-
sehmoderator plötzlich den Job des lieben Gottes
übernehmen (mit allen Absurditäten, die sich
daraus ergeben), und in «Om Shanti Om» darf
Indiens Lieblingsschauspieler Shahrukh Khan als
Wiedergeborener seine Geliebte gleich noch ein
zweites Mal erobern.

Keine Geschichte ist hanebüchen genug, auf
dass die Figuren nicht unvermittelt in Tanz und
Gesang ausbrechen würden. Im Volksmund
nennt man diese wild zusammengemixten Strei-
fen «Masala», also gleich wie die indische Ge-
würzmischung. Im «Riffraff» lässt sich noch bis
Monatsende von diesem Kino-Masala probieren.
Allerdings gilt wie im Restaurant auch im Kino:
Allzu viel scharfes Gewürz kann einem den
Magen verderben.

Johannes Binotto
«Grüezi India»-Filmfestival bis 27. August im Kino Riffraff
(Röntgenstrasse 22), www.riffraff.ch.

JETZT

Open-Air-Kino
Atonement. Weil sich die 13-jährige Briony nach der
Welt der Erwachsenen sehnt, vermischt sie erlebte
Realität mit ersehnter Fiktion. Als ihre ältere
Schwester Cecilia (Keira Knightley) mit Robbie flir-
tet, wird Briony eifersüchtig. Vier Jahre später ist
Robbie Soldat. Im Krieg muss er büssen für eine Tat,
die er niemals begangen hat. Das Orange Cinema
zeigt Joe Wrights Filmadaption «Atonement» des
gleichnamigen Romans von Ian McEwan. bsp.

Zürich, Zürichhorn, 5. 8., Filmbeginn: 21.25 h.

Kabarett-Show
Schoenauer's Broadway-Variété. «Twist, Petticoat
und ein bunter Abend» heisst die von Jürg C. Maier
inszenierte Comedy- und Artistik-Show, mit der das
Broadway-Variété bis Ende August auf dem Kaser-
nenareal gastiert. Mit dabei sind alte Bekannte: die
fidele Schwester Gwendolin, MC Wahli, der Chef de
Service. Essen gibt es natürlich auch diesmal wieder
dazu: Es sind drei Gänge, die von in Petticoats ge-
kleideten Damen aufgetischt werden. bsp.

Zürich, Kasernenareal, 5. 8., 19 h.

Führung
Altstadtbummel. Dieser zweistündige Tour-Klassi-
ker von Zürich Tourismus führt durch verwinkelte
Gassen, vorbei an Ausgrabungen und Wahrzeichen
sowie an versteckte Orte. Dabei erfährt man auch
einiges über Menschen, die Zürich geprägt haben.
Der Bummel beginnt um 15 Uhr. Eine Reservation
ist nicht nötig; Treffpunkt ist beim Tourist Service
im Hauptbahnhof. Weitere Informationen bei Zü-
rich Tourismus, Tel. 044 215 40 00, oder auf Website
www.zuerich.com (vgl. «Stadtführungen»). bsp.

Unter dem Strich
Ted und Tut. Der renommierte Cartoonist, Desi-
gner, Maler und Kinderbuchautor Ted Scapa gestal-
tet im Rahmen der Zürcher Tutanchamun-Ausstel-
lung zwei unterhaltsame Nachmittage (6. und 13. Au-
gust) für Kinder zwischen 6 und 12 Jahren und deren
Eltern. Im Zeichen von Witz und Phantasie soll zum
Thema des berühmten ägyptischen Pharaos gebastelt
werden. Ausgangsmaterial für die Basteleien sind
Abfallprodukte wie alte Kataloge und Karton, die
unter anderem zur Anfertigung einer veritablen Tut-
Totenmaske dienen sollen. So soll der Nachwuchs
nicht nur Tutanchamun, seine Schätze und den ägyp-
tischen Totenkult kennenlernen, sondern auch ge-
rade noch mit der Idee des Recyclings vertraut ge-
macht werden – schliesslich wird der Grabschatz des
Pharaos in der Ausstellung in gewisser Hinsicht ja
auch einem Recycling unterzogen. phi.

Die beiden Workshops finden am 6. und am 13. 8. ab 14 h statt
und dauern rund 2 Stunden. Anmeldung unter Tel. 044 202 46 46
oder per E-Mail an gruppen�tut-ausstellung.ch.




